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Die Liebe, einsam und allein … die lyrischen 70er
(eine Einleitung von Mira Gittner)

                        …
                        so viel Papier
                        für
                        so wenige Worte
                        auf  die
                        es ankommt.
                       
                        Ich liebe dich.
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  Dies ist ein kurzer Auszug aus einem langen Gedicht, 
geschrieben 1979; vielleicht ist es auch eher ein Brief, 
aber diese Zeilen erzählen mehr über Rolands Motiva-
tion zu schreiben, als meine Worte es je könnten. Und 
vielleicht sind seine Texte, Filme und Theaterstücke - 
vielleicht sogar Literatur und Kunst an sich - Briefe an 
bestimmte Personen.
  Worte. Das Jonglieren und Orchestrieren von Worten 
bleibt Rolands größte Leidenschaft.
  Trotz Ausbildung an der Schauspielschule Bochum 
(1976-78) und vielen Bühnenauftritten - von Klein-
kunstkellern und Kabarett-Bühnen über Open-Air-
Vorstellungen am Neumarkt in Zürich, von den 
Bühnen der Schauspielhäuser Bochum, Essen und 
Düsseldorf  über das Opernhaus Duisburg bis hin zum 
Theaterpathologischen Institut in Hattingen und Lü-
nen und den internationalen Bühnen des Welt Theater 
Projektes -, sieht er sich mehr als Schriftsteller und Re-
gisseur denn als Schauspieler. Wobei die Regie letzt-
endlich nur eine Weiterführung des Schreibens ist - die 
Inszenierung von Worten.
  Worte als Tür zu anderen Menschen, zu anderen Per-
spektiven, zu anderen Welten. Doch um die Fähigkeit 
zu einem echten Dialog zu entwickeln, bedarf  es für 
Roland eines behutsamen Umgangs mit Worten. Denn 
Worte haben Konsequenzen.
  So verarbeitet er die menschliche Unfähigkeit zu 
kommunizieren in seinen Theaterstücken, Filmen, Es-
says und Gedichten - seine Figuren monologisieren 
oftmals, anstatt sich wirklich miteinander auseinan-
derzusetzen -, denn daraus resultieren seiner Meinung 
nach die meisten Probleme und Missverständnisse in 
unser aller zwischenmenschlichem Leben.







Kein schöner Land, Bochumer Schauspielhaus 1978





TPI, Heinz-Hilpert Theater, Lünen 1985
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in die leeren gesichter              

in die leeren gesichter
würde ich gerne leben malen
in die leeren herzen
eine empfindung pflanzen
und in die leeren seelen
einen hauch blasen

in die leeren gesichter
würde ich gerne hoffnung schreiben
und ich selbst
würde es jeden tag lesen
versuchen zu verstehen
zu empfinden
zu leben

und wenn es mir gelungen wäre
würde ich mir wünschen
es käme jemand
um mein leeres gesicht zu füllen

(hamburg 1980)
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  Vielleicht ist der Versuch, ein Stück zu schreiben, die 
lange Version einer Bedürfnisbefriedigung. Nämlich 
Gefühle begrifflich zu fassen. Was unmöglich ist. Aber 
gerade der Versuch kennzeichnet unser Sein.
  Das Streben nach dem Unmöglichen lässt das Er-
reichbare groß werden. In dem Weg nach der Vollen-
dung steckt das Leben wie in einem Tunnel. Wie breit 
oder eng dieser dunkle Gang ist, entscheidet das Maß 
an Mut, das wir aufbringen, Unmögliches zu verwirkli-
chen. Im Vorgang des Schreibens tasten wir uns immer 
an unseren Kern heran, den wir nie sehen werden, aber 
immer suchen.
  Den letzten Grund der Dinge zu finden hieße, die 
endlose Bewegung alles Seienden zu erstarren. Das 
ewige Gleiten in einen jähen Fall zu verwandeln.
  Indem wir finden, was vorgeblich wie eine Antwort 
aussieht, so haben wir doch nur eine neue Frage auf-
gefunden. Und das ist es, was wir suchen sollten: neue 
Fragen.
  Denn die Antworten von gestern sind die Fragen von 
heute.

(Gedanken zu Mein Traum ist nur ein krankes Kind, 1985)
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Theater und Träume … Theaterpathologisches    
Institut und die skandalösen 80er

Nackte Körper, Folter, Schweinedärme, Blut
und Provokation auf  Rebers Bühnen in den 80ern.

  »Sie schluchzen, sie flüstern, sie schreien, sie kichern, 
sie brüllen, sie schwitzen, sie sind obszön, sie sind ver-
letzlich, sie sind ulkig, zynisch, albern, böse, sie sind 
rasend gut …« (WAZ über Mistero Buffo, 1985)
  »Wenn Reber inszeniert, sollen Hüllen fallen, vom 
Körper wie von der Seele « (WDR, Hotel der verlorenen 
Träume, 1983)
  »Schocktherapie bis an die Grenzen des Erträglichen. 
Kein Tabu bleibt übrig.« (Hattinger Nachrichten, Und 
sie legen den Blumen Handschellen an von F. Arrabal, 1984)
  »Kulturrevolution in Lünen.« (Marabo, 1986)
 »pornografisches Lusttheater« (Ruhr-Nachrichten, 
1985)
  »Das TPI ist mit Sicherheit eine der besten und in-
teressantesten Freien Theatergruppen Deutschlands.« 
(WDR-Bericht Träume und Zwänge, 1984)

  allsam. Ein Wortspiel aus allein und einsam. 1980 im 
Curio-Haus Hamburg uraufgeführt. Dies war kein 
Theaterstück, sondern ein Schrei. Ein Schrei nach Lie-
be und Geborgenheit, gepaart mit einer fast patholo-
gischen Angst vor der Einsamkeit, umgesetzt in einem 
stundenlangen Ritual von Liebe und Destruktivität - es 
ist ein zärtlich-trauriger Blick auf  den Menschen, den 
Roland inszenierte. Eine exzessive Darstellung einer 
erlebten Liebesbeziehung »zwischen Schock und Fas-
zination«. (WAZ, 1986) 
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  Der Skandal dieser Inszenierung war die Ehrlichkeit, 
mit der Sexualität und Gewaltfantasien auf  der Bühne 
dargestellt wurden. Für die einen war es pathologisch, 
für andere großes Theater. Das Theaterpathologische 
Institut (kurz TPI) war geboren.
  »So wie in der Pathologie Leichen geöffnet werden, 
um die Ursache des Leidens festzustellen, will das 
Theaterpathologische Institut die Krankheit der Ge-
sellschaft und des Theaters aufdecken.« (RR)

  1982-1985 hatte das TPI eine feste Spielstätte in der 
Schulenburg in Hattingen, 1985-1989 am Heinz-Hil-
pert-Theater in Lünen. Mit dem ›Künstlerforum Schu-
lenburg‹ erschufen Roland und seine Mitstreiter 1983 

allsam, Hamburg 1980
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eine Spielstätte für Kunstschaffende jeglicher Couleur. 
Es wurde gejazzt und gerockt, es gab Kabarett, Work-
shops, Liederabende, Clowns - und Theater.
  »Die gestalterische Vielfalt des Künstlerforums Schu-
lenburg dokumentiert den Pluralismus unserer Gesell-
schaft auch im Kulturleben.« (WAZ, 1983)
  Roland kehrte dem konventionellen Theater den Rü-
cken, um ungebremst an verkrusteten Gesellschafts-
normen rütteln zu können.
  Der Traum vom Freien Ensemble und einem unver-
fälschten, direkten Theater wurde real. Man arbeitete 
demokratisch, man diskutierte und improvisierte, man 
verteilte die elementare Theaterarbeit wie Schauspiel, 
Bühnenbild und Produzieren auf  alle Mitwirkenden 
des Ensembles. »Ich will den Schauspielern das zu-
rückgeben, was ihnen gehört - die Bühne. Ich will 
keine Marionetten, die nicht wissen, warum sie etwas 
machen oder sagen. Ich brauche kreative, lebendige 
Seelen um mich, die Theater als etwas Geiles empfin-
den - nicht diese früh gealterten Mumien eines über-
sättigten Staatstheaters.« (RR)
  Und Träume werden zu einem großen Thema in Ro-
lands Stücken. Freiheit durch und für den Traum: Der 
Traumprinz, der tabuisierte Träume wahr werden lässt, 
seinem eigenen Albtraum aber nicht entrinnen kann; 
Träume, die uns leben lassen, Träume, die uns auffres-
sen; Träume, die zu kranken Kindern werden. Und real 
gelebte Träume, die auch mal platzen. Das Verwischen 
von Traum und Realität, von Vorstellung, Erinnerung 
und Tatsache. Welche Wahrheit? Deine? Meine?
  Das Theater wurde zur Lebenshaltung. So leiden-
schaftlich wie das Leben wurde auch das Theater ge-
lebt.



Papst Bonifazius VIII., Mistero Buffo,
TPI, Museum Folkwang, Essen 1982
























